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Julchen ermittelt in Oslo

Mann über Bord! Auf der Fähre zwischen Kopenhagen und Oslo laufen die Dinge aus dem Ruder. Noch bevor Bearded Collie Julchen nebst Assistentin die Ermittlungen aufnehmen und in Norwegen nach der Umweltaktivistin suchen kann. In Oslo muss sogar die Oper evakuiert werden. Wer will das Team davon abhalten, die untergetauchte Freya zu treffen? Als die ersten Flocken fallen, sieht Julchen vor lauter Weiß den Eisberg nicht mehr.



Elke Weiler

Die Reisejournalistin und Buchautorin zog 2010 vom Rheinland an die Küste. Auf dem mehrfach ausgezeichneten meerblog.de berichtet sie über das Leben an der Nordsee und schreibt Geschichten vom langsamen Reisen in der Welt. In Nordfriesland entstanden ihre ersten Romane. Das echte Julchen war und bleibt ihre größte Quelle der Inspiration.




Das Leben ist kurz.

Stürze dich hinein

wie ins stärkste Windgetöse.

Julchen

Du musst viel scharren,

um etwas zu picken.

Hafrún




Glossar: Julchens Welt

Madame: Die Chefin in Julchens Zuhause. Neuerdings heißt sie auch Nanna, während sie anderswo eher von Frauchen sprechen.

Monsieur: Der Mann von der Chefin, neuerdings auch Babbo. Herrchen sagen sie in anderen Rudeln.

Vivi: Neuzugang in der heimischen Hütte. Wuseliges Wesen, das jeden mit wahnwitziger Liebe überhäuft, ob du willst oder nicht. Fräulein Chaos bringt die Hütte und überhaupt alles durcheinander. Julchens Seelenruhe ist dahin.

Mademoiselle Julie: Julchens Alter Ego ist auf Psychotherapie spezialisiert. Ihr Geheimrezept: Buddeln hilft. Immer. Manchmal macht Mademoiselle sogar Witze.

Grandmadame: Mutter von Madame und Partyhase. Ist stets pünktlich zu Feierlichkeiten erschienen, bevor sie sich in einen Fischer verliebt hat. Nun müssen alle zu ihr nach Hvide Sande kommen.

Gackervieh: Unter Lutschern als Hühner bekannt, die nach Julchens Erfahrung die allerbesten Eier produzieren. Ihre bekannteste Vertreterin, Hafrún, gilt als kreativer Typ und mindestens so eigenwillig wie Julchen.

Lutscher: So nennt man aufgeschlossene Zweibeiner, die sich einem Schlabberbussi nicht verwehren. Bei gegenteiligem Verhalten spricht man unter Hunden von Nichtlutschern.

Chachaputi: Ein ausgefallener Kosename für Julchen, der angeblich aus einem verschollenen Inka-Dialekt stammt und so etwas wie »Sonne im Herzen und Hummeln im Hintern« bedeutet. Sagt Madame nur »Chacha«, weiß man nicht so recht, ob von Herz oder Hintern die Rede ist.

Plüschomat: Lebewesen mit enorm viel Fell, egal ob Hund, Schaf oder Moschusochse.

Himmelschafundmeer: typischer Fluch unter Hunden an der Nordseeküste, der bei Ortswechsel anpassbar ist. In Oslo heißt es dementsprechend: Himmelstadtundfjord!

Heilige Ackergülle: Typischer Fluch von Landeiern, den Julchen erfunden hat.

Zum Pferdeäpfelpürieren: Wenn etwas absoluter Mist ist.

Multifunktionaler Schnackapparat: Smartphone pflegen die Lutscher auf Neudeutsch zu sagen. Quasi die Verlängerung des Lutscherarms. Gehört neben Blechhöhle und Wunderkasten zu den essenziellen Dingen im Lutscherleben.

Statischer Schnackapparat: Seltenes Teil, das in manchen Haushalten überlebt hat. Einst als Festnetztelefon bekannt.

Multifunktionale Schnackuhr: Ein in der Lutscherwelt trendendes Accessoire. Blinkt und brummt am Arm und hält den Träger mit Meldungen zweifelhafter Qualität auf Trab. Die Uhrzeit ist bei dieser Watch absolute Nebensache.

Wunderkasten: Jeder hat sein Heiligtum. Was dem Gackervieh der Kompostierer, ist dem Lutscher der sogenannte Fernseher. Für den Hund gilt der ritualisierte Abend vor der Glotze als Glücksfall. Jetzt heißt es, einen Platz auf der Couch zu ergattern und die Knuddelzeit zu starten.

Blechhöhle: Beliebtes Fortbewegungsmittel, in Lutscherkreisen auch Auto genannt. Julchens sichere Burg für lautstarke Verweise an Kühe, Pferde, Hindernisse auf der Fahrbahn und vor allem: Höllenmaschinen.

Höllenmaschinen: Das Schlimmste, was sich auf den Straßen herumtreibt. Der Wahnsinn auf zwei Rädern. Laut, aufreizend schnell und mit vermummten Wesen bestückt.

Rüdenkram: Damit sind männliche Hunde meist über die Maße beschäftigt, wie Julchen findet. Der Gemeine Rüde sucht die Konfrontation mit seinesgleichen und verteidigt »sein« Territorium bis auf den Fangzahn.

Vorderpfotentaps: Spezieller Paartanz der Bearded-Collie-Tradition, den auch andere Hunde beherrschen. Die Tänzer stellen sich dazu auf die Hinterbeine, berühren sich mit den Vorderpfoten und lassen es krachen.

Oberjournalistisch und schafsköddelkorrekt: Julchens Devise. Als Ermittlerin ist sie nun mal der Wahrheit und nichts als der Wahrheit verpflichtet.
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Prolog

Das Schweinebäckchen peste wie eine Irre durch die Bude und quiekte laut. Im Ernst. Ihr Wuffen wirkte wie eines jener Quietschis, von den Menschen in eigentlich harmlosen Plüschtieren installiert, die unsereins traditionell zu Hütezwecken überlassen werden. Doch mir konnte die Lutscherheit nichts erzählen. Ich wusste, dass Plüschis sich weder bewegen noch sprechen konnten. Um ihre besten Freunde zu unterhalten, versteckten Menschen also Fake-Geräusche in Fake-Tieren. Mich interessierte das eine feuchte Ackergülle, doch das Schweinebäckchen fuhr ja dermaßen auf Plüschis und Töne jeglicher Art ab! Mit passiver Freude begnügte es sich nicht. Es wollte mitgestalten. So erhob es sein noch dünnes Stimmchen und brachte eine Vielzahl elender Töne hervor. Das Schweinebäckchen an sich wirkte wie eine schlechte Kopie des Wahnsinns. Des Beardies. Des Lebens an sich.

Diesbezüglich lag das Gackervieh voll auf meiner Linie, man zeigte sich nicht gerade amüsiert. Im Gegenteil. Das einst so lässige Leben der Hühner im Rhythmus des Tschaka-Tanzes bekam Risse. Zwei Schritte vor, einer zurück, Hühnerbein-Kick rechts, Kick links. Alarm, das Schweinebäckchen kommt! Flucht ins dichte Gebüsch. Ich überlegte, eine mobile Katastrophenbekämpfungseinheit mit meinen Lieblingshennen zu gründen. »Fight the Schweinebäckchen«, irgendein cooler Name sollte es sein, der unsere Gesinnung maximal transportierte.

Meine Welt lag in Trümmern, seit Vivi da war. Ich kriegte schon die Krise, wenn Monsieur darauf bestand, dass die Betonung auf der zweiten Silbe lag. Mir doch wurscht! Ich vermisste den gemütlichen Jannino wie verrückt. Immerhin waren wir mal verlobt gewesen. Man sollte sich jedoch niemals mit einem Rüden verloben, mit dem man zusammenwohnte, so meine Erfahrung. Allein wegen des Futterneids, der beim Durchschnittsplüsch stark ausgeprägt war, konnte das nur schiefgehen. Nachdem unser Jannimann sich verdünnisiert hatte, blieb mir nicht verborgen, wie schlecht es dem Rudel in seiner reduzierten Form ging. Was für ein Schock, als der herzkranke Schlumpf plötzlich starb. Madame und Monsieur brauchten Zeit, um den Verlust zu verarbeiten. Ich beschloss, für eine angemessene Weile der bravste Hund der Welt zu sein. Als ich merkte, dass es ihnen besser ging, fand ich schnell zurück zur alten Form. Vielleicht genoss ich ihre ungeteilte Aufmerksamkeit ein bisschen über die Maße. Nach den ersten Trauerwochen. Aber all das hätte niemals zu dem Deal mit Grandmadame führen dürfen.

Ich erinnerte mich an jenen Abend, als wäre es gestern gewesen. Janni ging wie gewohnt noch einmal in den Garten und keiner von uns ahnte, dass er nicht mehr zurückkehren würde. Er hatte sich unter die Rosen gelegt und war dort eingeschlafen. Für immer. Auch wenn ich mich so oft über ihn geärgert hatte, liebte ich ihn. Trotz allem, was ich von ihm hatte einstecken müssen. Trotz des manchmal mangelnden Respekts mir gegenüber. Nun stand ich allein mit Madame und Monsieur da. Der Schlumpf hatte ein One-Way-Ticket gebucht. Ich war nicht sauer auf ihn, diesmal nicht. Ich spürte eine seltsame Schwere, die mich schläfrig machte. An seinem Bett haftete noch sein Geruch, ich legte mich drauf. Wie soll man sich mit der Endlichkeit abfinden, die das Leben einem manchmal vorsetzt, wenn man sich gerade vorher noch gestritten hat? Seite an Seite die Wasserkante entlanglief? Auf den Moment gewartet hat, Jannis Napf zu säubern, der nun nie mehr gefüllt wird? Ich hatte das Gefühl, mehr sein zu müssen, mehr fressen zu müssen, mich mehr um meine Besten kümmern zu müssen. Ich fühlte mich ein Stück weit allein. Eine gewisse Angst stieg in mir hoch. Würde auch ich eines Tages einfach so verschwinden? Und wo wäre ich dann, wenn nicht an dem Ort, an den ich gehörte? Der Tod erschien mir fremd und abstrakt. Weit weg und doch greifbar nah. Zum Glück gab es meine Psychotante. Mademoiselle Julie machte mir klar, dass der Tod nicht Janni war und ich beide voneinander trennen musste. Das klang klug und logisch.

Aber wie zur Ackergülle sollte ich das machen? Darüber ließ sich Mademoiselle Julie natürlich nicht weiter aus. Eine etwas pragmatischere Herangehensweise hätte es auch getan. Mir fielen die schönsten Momente mit Janni ein, unsere gemeinsamen Strandbesuche, das Buddeln, Hüpfen, Wälzen im Sand. Unsere Tänze. Was für ein Kontrast zur Stille, die jetzt im Haus herrschte. Ein Hund lebt nie in der Vergangenheit, dachte ich. Ein Hund füllt die Gegenwart aus, besser als jeder Lutscher es kann. Natürlich hatte ich gerochen, dass Janni krank war. Und das hatte mich wirklich aufgeregt. Es war wie ein Verschwinden auf Raten. Ich wollte das nicht. Ich wollte das pralle Leben bis zur letzten Sekunde.

Als kurz darauf mein guter Freund Lupo das Zeitliche segnete, verteufelte ich den Herbst mitsamt dem großen Windgetöse, das er in petto hatte. Draußen zu laut, drinnen zu still. Es wurde noch leerer in unserem Haus und auf unserem Sofa. Zu gerne hatte er sich dort niedergelassen, der Bürgermeister von Møgeltønder, wie ich ihn liebevoll genannt hatte. Er war ein älterer Dackel mit einer gewissen Attitüde gewesen, der ohne menschliche Begleitung durchs Dorf stolzierte und uns regelmäßig seine Aufwartung machte. Er fühlte sich bei uns wie zu Hause.

Mitten in diese trübe Stimmung hinein schneite ein Hilferuf aus Hvide Sande. Grandmadame berichtete erschöpft, wie ihnen der adoptierte Welpe auf der Nase herumtanzte. Nicht nur das. Ihr dänischer Lover, einer der letzten Fjordfischer des Ortes und eigentlich in Rente, war wohl während eines etwas zu wilden Gassis mit dem Panikzwerg ausgerutscht und hatte sich etwas gebrochen. Er lag im Krankenhaus und Grandmadame hockte allein mit dem Horrorwelpen in der Bude. Madame zögerte nicht lange und setzte sich in die Blechhöhle, um sich vor Ort ein Bild von der Lage zu machen. Kaum angekommen, sah sie die Notwendigkeit eines Videocalls mit uns. Meine Beste meinte, die Kleine sei doch ganz lieb. Die »Kleine« saß neben ihr auf der Couch, schleckte Madame ab, biss ihr neckisch ins Kinn und guckte dreist in die Kamera. Sie wirkte eine Spur zu selbstbewusst und zufrieden für ihr geringes Alter. Aber klar, dass Madame sich locker um die Pfote wickeln ließ. In diesem Moment erlitt ich eine Panikattacke und rannte hechelnd in den Garten. Nur die Superhennen konnten mich verstehen, soviel war sicher. Und es kam wie befürchtet, meine übelsten Albträume wurden wahr. Die Mini-Terroristin zog ein paar Tage später bei uns ein. In Hvide Sande atmete Grandmadame so hörbar auf, dass ihr Seufzer bis nach Südjütland schallte. Ihr Lover erholte sich wie durch ein Wunder von seinem Sturz, das Dolce Vita am Ringkøbingfjord konnte weitergehen.

»Was macht die Prinzessin?«, flötete Grandmadame beim nächsten Videocall. Klang da so etwas wie ein schlechtes Gewissen mir gegenüber durch?

Mein Wuffen nahm kein Ende.

»Was hat Julchen denn?«

Das konnte ich ihr sagen. Mein Martyrium begann. Es galt die uralte Weisheit: Pfoten weg von der Adoption eines Wesens, das schon an anderer Stelle Unheil angerichtet hat! Es lebe der erwachsene, souveräne Hund! Aber wenn etwas süß ist, werden sie blind und taub, die Zweibeiner. Beim sogenannten Kindchenschema versagt der Lutscherverstand komplett. Piffpaffbumm, verlöscht wie eine Silvesterrakete. Der Süßheit zum Opfer gefallen.

»Ist sie nicht knuffelig«, schwärmte Madame Monsieur vor. Dieser verdrehte die Augen, was mir ein wenig Hoffnung machte. Doch schon bald merkte ich, dass er genauso verliebt war wie sie.

Ständig lief mir der Fratz über den Weg und wagte es mich anzublaffen. In meiner Nähe zu sein! Die Lutscher schrien regelmäßig auf, wenn sie mit der Plüschpiranha knuddelten. Sie bohrte ihre spitzen Zähne in alles, was ihr unters Maul kam. Überall verteilte das kleine Biest schmutzige Schuhe, Stiefel, Pantoffeln, abgenagte Klopapierrollen, vollgesabberte Plüschis. Auch auf meinen heiligen Schlafstätten. Sie perforierte gekonnt Hosen, Jacken, Pullover für einen angesagten Distressed-Look. Nichts war vor ihrem piksenden Babygebiss sicher. Sie zog frisch gewaschenes Lutscherersatzfell vom Wäscheständer, räumte Fensterbänke und Regale leer, rollte Dosen und Gläser aus dem Vorratsschrank geräuschvoll über den Boden. Sie hatte nicht nur diesen Schuhtick, sondern stürzte sich auf jede Lutschertasche, um sich an den Düften ehemaliger Inhalte zu berauschen. Sie verschleppte all meine Plüschtiere, darunter auch meine Lieblinge, und war scharf auf mein Futter. Zu allem Überfluss warf Vivi sich an Madame und Monsieur heran, als gäbe es kein Morgen. Mit ihrem frühkindlichen, triebgesteuerten Enthusiasmus ruinierte sie meine Welt, riss alles aus den Fugen und hing sich an die Krallen der Hühner. Unter lautem Protestgegacker mussten sie ihre Verstecke aufsuchen. Manchmal fanden sie den Weg nur noch schwer aus dem dichten Gebüsch heraus. Doch Madame und Monsieur hatten nichts Besseres zu tun, als sich um die Eier zu sorgen! Dabei hätte man eine Demonstration gegen Mobbing und Gewalt durch das Herunterfahren der Produktion nur begrüßen können. Nieder mit dem Kapitalismus! Ich wollte auswandern, wusste aber nicht wohin. Nach Dänemark waren wir ja schon gekommen. Grönland vielleicht? Den Namen dieses schlimmsten Typs von Saubraten musste man sich auf der Zunge zergehen lassen: Vivi. Hübsch und harmlos klang das. Luzi von Luzifer, das hätte gepasst. Da hätte jeder gleich Bescheid gewusst. Jeder hätte geschnallt, mit welcher Welpenart er es zu tun hatte. Bei Vivi konnte man nur von Verbrauchertäuschung sprechen. Vermutlich hatten Grandmadame und Arne die Kleine getauft, bevor sie das ganze Ausmaß ihrer Dreistigkeit begriffen hatten. Ihr ganzes Zerstörungspotenzial. Trotz des Chaos, das Vivi verbreitete, liebten sie alle. Für einen normaldenkenden Hund war das schwer zu begreifen.

In jenen Momenten tiefster Krise wehte das Glück in Form eines Auftrags herein. Madame erinnerte Monsieur daran, dass sie und ich nach Kopenhagen mussten. Relativ flott. Monsieur guckte schräg aus der Wäsche. So nach dem Motto: »Ihr wollt mich mit der Katastrophe allein lassen?« Doch in mir jubelte alles. Trotz meiner Arthrose fing ich an zu tanzen, was Vivi leider völlig falsch deutete. Sofort wollte sie mit mir spielen. Da wurde ich stocksteif, hob die Lippen und zeigte ihr mein Essbesteck. Dazu leichtes Knurren, das langsam dunkler und tiefer wurde. Am Ende pfiff ich sie an. Von Respekt hatte dieses Wesen nicht mal im Traum gehört!

»Kann ich weiterreden?«, versuchte Madame sich Gehör zu verschaffen.

Ich beruhigte mich, sobald ich an Kopenhagen dachte. An unsere Tage im Frühherbst, als wir nicht nur eine verschwundene Frau wiedergefunden hatten. Bei den Recherchen in der dänischen Hauptstadt hatte ich einen fantastischen Rüden kennengelernt. Bo. Nun hoffte ich auf ein Zeitfenster, um meinen Schwarm zu treffen. Natürlich wusste ich, dass wir in Kopenhagen die Fähre nach Oslo nehmen würden. Aber ein kleines Rendezvous sollte ja wohl drin sein. Der schöne Wäller und ich hatten uns vor drei Monaten zuletzt gesehen. Eine Zeit, in der so unendlich viel passiert war, dass es mir vorkam, als wären Jahre vergangen. Nun leuchtete die Erinnerung wie Sonnenstrahlen in der Frische des Morgens.

Mit großen Augen sah ich Madame an. Bei diesem Blick zerflossen die Lutscher normalerweise wie Käse beim Fondue. Mir lief das Wasser im Maul zusammen. Käse gehörte zu den lobenswerten kulinarischen Erfindungen der Lutscherwelt. Natürlich nur, wenn die Kälber noch genügend Muttermilch bekamen. Man konnte nun wirklich nicht alles klauen, was für ein Kuhbaby gedacht war. Der Gemeine Lutscher stellte bisweilen höchste moralische Ansprüche, vergaß oder verdrängte sie allerdings gleich wieder.

Jedenfalls schenkte Madame mir einen Blick, der mich für all den Horror der letzten Tage entschädigte. Sie verstand mich. Und ihre Worte klangen wie Musik in meinen Ohren. »Ja, es gibt Zeit für ein kleines Date.«

Sie lächelte. Absolute Lutscherspezialfunktion. Gute Zeiten standen uns bevor, so hoffte ich jedenfalls.




1. In Kopenhagen

Am nächsten Tag düsten wir los. Es blieb kaum Zeit, sich über Vivi zu ärgern. Natürlich schaffte das kleine Monster es trotzdem, mich zu provozieren. Sie schmiss sich dermaßen an Madame heran, als würde morgen die Welt untergehen. Ich bellte ihr zum Abschied gut zu. Schließlich wusste ich, dass Monsieur sich kümmerte. Dass er die Kleine verwöhnte, ihr jeden Wunsch von den Augen ablas. Dass er sie hoffnungslos verzog. Typen wie Vivi neigten dazu, die Lutscherheit für ihre Zwecke zu vereinnahmen. Alles auf ihre Bedürfnisse einzurichten. Ihr ganzes schräges Universum.

Ich atmete durch. Saß hinten im Auto und zählte Schafe. Doch schon bald wurden die Bilder der Wollknäuel von denen in Kopenhagen verdrängt. Bo und ich. Ein Blick, ein Kuss, wildes Spieli. Sand unter den Pfoten, Sand im Fell. Als Madame mich weckte, musste ich niesen. Sand in meiner Nase. Oder war es Staub?

In Kopenhagen schien sich während unserer Abwesenheit wenig geändert zu haben. Kälter war es, die Stadt grau, der Himmel verhangen. Wir steuerten Nordhavn an, parkten in der Nähe der Wohnung unseres Auftraggebers. Es handelte sich um einen recht bekannten Architekten, dessen Namen wir auf keinen Fall an die Presse geben sollten. Mikkel Mejer Magnusson. Mit einem edlen Aufzugteil schwebten wir in die Höhe, geradewegs in seine Luxusbude. Mikkel lächelte uns an, begrüßte uns wie alte Kumpels. Madame hatte mir zuvor noch mal eingeschärft, ihn auf keinen Fall anzuspringen. Aber das machte ich aufgrund meines Alters eh kaum noch. Mikkel freute sich wirklich, uns zu sehen. Er lud uns zum Tee ein, also Madame, ich trank Wasser. Gegen einen oder zwei der Kekse, die auf diesem Teller in der Mitte des Tischs lagen, hätte ich allerdings nichts einzuwenden gehabt. Noch einmal sollten meine Assistentin und ich in den Genuss seiner Ferienbude in Nordhavn kommen, damit wir frei von Reisestress tags darauf die Fähre nehmen konnten. Ebenso auf dem Rückweg.

»Bitte bleibt, so lange ihr möchtet. Vielleicht wollt ihr noch ein paar Tage in Kopenhagen dranhängen?«

Zur Antwort wuffte ich begeistert und dachte an Bo. Solche großzügigen Angebote musste man annehmen!

Dann wurden die Lutschermienen ernst, wir besprachen die weitere Vorgehensweise. Die Kabine auf der Fähre sei gebucht, so Mikkel, und – sein Blick schweifte kurz zu mir, der designierten Leiterin der Ermittlungen – ich dürfte ebenfalls darin übernachten. Auf derselben Etage gäbe es Außenbereiche für Hunde. Ich bellte erfreut, stellte ich mir doch einen hübschen Auslauf mit allen Schikanen und einer Hundebar vor. Mikkel sah mich an, als würde er meinen Enthusiasmus nicht nachvollziehen können. Dann fuhr er fort.

»Leider kann ich euch in Oslo nichts Eigenes anbieten. Doch norwegische Freunde von mir arbeiten in der Ferienvermietung. So habe ich etwas in Oslobukta für euch ergattert. Es ist nicht Nordhavn, soll aber recht hübsch sein.« Er lächelte schräg, als hätte er einen Witz gemacht.

Madame grinste wissend. Ich hatte schon vor Jahren aufgegeben, was die gelegentlichen Ausbrüche von Lutscherhumor betraf. Als Hund musst du nicht alles kapieren. Pure Verschwendung wertvoller Lebenszeit, bestärkte mich Mademoiselle Julie. Hallo, Psychotante! Schön, dass du wieder dabei bist. Und mit im Boot sitzt. Auf der Fähre konnte ich jede Art von Unterstützung gebrauchen.

Mikkel räusperte sich. »Sobald ihr Freya gefunden habt, sagt mir bitte, ob es ihr gut geht oder ob sie unter Druck steht.«

»Wir werden dir Bericht erstatten. Allerdings können wir uns nicht in ihr Leben einmischen«, nahm Madame ihm jegliche Illusionen. »Sorge um ihr Wohlergehen kennt sie von ihren Eltern.«

»Natürlich, du hast ja recht. Ich möchte nur sicher gehen, dass sie alles aus freiwilligem Antrieb macht. Du weißt auch, dass man manchmal in etwas hineinrutschen kann. Auch in Beziehungen.«

»So wie wir sie kennengelernt haben, agiert Freya sehr selbstbestimmt.«

»Aber wenn sie nun aus einer Motivation handelt, die sie für Liebe hält. Das kann schiefgehen.«

»Da können wir nichts machen. Wir checken nur, ob kriminelle Machenschaften im Hintergrund stehen. Ob sie zu etwas gezwungen wird. Ob sie Angst hat und sich deshalb versteckt.«

Mikkel sah gedankenverloren aus dem Fenster.

»Du meinst, die Organisation, für die sie arbeitet, steht möglicherweise unter Druck?«

»Weißt du mehr als wir, Mikkel? Dann solltest du uns das bitte mit auf den Weg geben.«

Unser Auftraggeber schüttelte den Kopf. »Das war nur so ein Gedanke.«

Ich lag auf dem Boden dieses Typs Wohnung, den man als Hund schon durch seine bloße Anwesenheit schmutzig machte. Jetzt auf keinen Fall ans Pinkeln denken, mahnte Julie. Vor allem nicht auf diesem fluffigen hellen Teppich da, der mich quasi anlachte. Mir gegenüber saß Mikkel. In sein feines Ersatzfell gehüllt, wirkte er so edel wie die gesamte Wohnumgebung. Farblich perfekt abgestimmt, unkte Mademoiselle Julie. Ich fragte sie erst gar nicht, was das über Mikkel aussagte, dieses Beige-Braun überall. Seit seiner schicken Party, die ich gemeinsam mit Bo etwas aufgemischt hatte, sah ich Mikkel in einem anderen Licht. Es war nämlich ganz nett gewesen, auch kulinarisch. Und dann der Pool! Das war eine Geschichte für sich.

Die Luxusbude unseres Auftraggebers verfügte über weite Fensterwände. Ich stand auf und sah nach draußen. Zufällig lief gerade die tägliche Fähre aus, mit lautem Tuten verließ sie den Hafen, Kurs auf Oslo. Morgen würden wir an Bord sein. Zwar war ich mit Madame schon in Norwegen gewesen, aber noch nie in der Hauptstadt. Auch war ich schon auf Fähren und Booten unterwegs gewesen, doch noch nie so lang. Mein Herz klopfte schneller, als ich an eine ganze Nacht auf diesem Riesenteil dachte. War es eine Vorausahnung? Oder eher die Vorfreude auf das Treffen mit Bo? Ich lief zu Madame, die mich leicht irritiert anblickte.

»Musst du was?«, fragte sie mich. Natürlich verstand ich inzwischen auch derart abgekürzte Sätze. Irgendwie hatte ja jede Familie ihren eigenen Code.

Ich wandte mich ab und trabte in Richtung Tür. Ja, ich musste was. Raus! An die frische Luft. Dass Lutscher immer so viel Zeit mit Teetrinken und Gequatsche verbringen konnten. Es war doch alles gesagt.

»Gut«, seufzte meine Beste und stand auf.

Mikkel begleitete uns zur Tür. Seine Bude war für einen Einzellutscher ziemlich geräumig. Laut eigenen Aussagen verfügte er zwar über eine Freundin, doch schien diese, ebenso wie seine Kinder aus vorigen Beziehungen, anderswo zu wohnen. Was für eine Verschwendung von kostbarem Raum! Wenigstens stellte er ihn bei Partys genügend Leuten zur Verfügung. Und zu diesen schien Mikkel in regelmäßigen Abständen einzuladen.

»Vielleicht schafft ihr es, zu meiner Weihnachtsparty zu kommen?«

»Danke, sehr gerne. Wenn der Fall gelöst ist.« Vor Madames geistigem Auge erschienen wohl wieder diese ganzen Celebrities wie beim letzten Mal. Das Who’s Who der dänischen Hauptstadt. Sie lächelte mir eine Spur zu versonnen.

Als wir vor der Tür standen, bat Mikkel noch einmal um regelmäßige Kontaktaufnahme. Man merkte ihm eine leichte Nervosität an, die ich schwer einordnen konnte. Machte er sich Sorgen? Was genau trieb unsere Gesuchte, die hierzulande unter dem Namen Freya bekannt war? Wir hatten sie als Famke auf einer Hallig kennengelernt, wo sie als Lehrerin arbeitete. Ihre Mutter aus Kiel benutzte diesen Namen ebenfalls. Freya-Famke hatte uns bei ihrer Fährabfahrt nach Oslo signalisiert, dass wir mitkommen sollten. War sie in Schwierigkeiten?

Wir ließen Mikkel allein und bezogen ganz in der Nähe die uns zugeteilte Bude, ebenfalls mit Blick aufs Wasser. Madame schaute sehnsüchtig zum Schwimmbad, das quasi vor unserer Haustür lag. Sah ich da etwa Badelutscher im Wasser? Ich kannte meine Beste gut. Sie ging bei den Temperaturen nur ins Wasser, wenn zwei Meter entfernt eine Sauna wartete. Genau so war es hier, allerdings mit Clubausweis. Selbstredend hatte Mikkel einen solchen in der Bude hinterlegt. Als perfekter Gastgeber dachte er an alles. Allein unsere Zeit reichte nicht, das war Madame doch klar? Die Sonne stand tief, schon bald würde sich der Himmel rot färben. Der Winter brachte sich in Stellung. Wenig Tageslicht, niedrige Temperaturen. Madame hatte extra einen rosa Wintermantel für Oslo bestellt. Für mich! Einen coolen Puffer Coat! Hoffentlich schneite es wenigstens, wenn ich das Ding schon anziehen musste.

Alles in mir kribbelte vor Erwartung. Bo! Bo! Bo! Während ich hin und her lief, hatte Madame alle Zeit der Welt. Sie haute sich auf die Couch und checkte den multifunktionalen Schnackapparat. Typisch. Die Lutscherheit litt unter akuter Abhängigkeit von diesen Geräten. Als Hund konntest du dich da nur schütteln.

»Eine Nachricht von Nanuk.«

Ich grunzte beim Gedanken an ihn und legte mich vor Madame ab. Grönland zählte, da war ich mir sicher, zu den schönsten Orten auf der Welt. Schon mit meinem ersten Verlobten, dem Schapendoes Emil, wollte ich dorthin. Dann zog er nach Husum und … Okay, das ist eine andere Geschichte. Jedenfalls war Nanuk jemand, der wirklich Ahnung hatte. Von Hunden, Schnee und Eisbären. Als wir ihn im September im Zuge der Ermittlungen in Malmö kennenlernten, war ich sofort hin und weg. Manchmal ist das so. Du hast das Gefühl, jemanden schon seit Ewigkeiten zu kennen. Der Grönländer war ein Arbeitskollege von Freya, bis diese verschwand.

»Sie hat sich bei ihm gemeldet«, berichtete meine Assistentin nun.

Freya hätte ihm getextet, sie freue sich, uns bald zu sehen.
OEBPS/images/cover.jpg
g1lke Weiler

Ein Hundekrimi
vom Fjord

’,/ A \‘K};,‘\'/f ’ z
v/ ;‘, y‘
A

WL W
L
Mo~
2 7

f
ZH

: = N |
:.4 I W > |
Vad 7 \ .
l‘-.f!“ f'(/’/ » N
&= a rlé'— - /’ - ‘
) ‘,.,I-- -
/. . / # /
edition
eroveoant





OEBPS/nav.xhtml




		Über das Buch



		Über die Autorin



		Motto



		Inhaltsverzeichnis



		Prolog



		1. In Kopenhagen



		2. An Bord



		3. Nächtlicher Alarm



		4. Chaos



		5. Nebel über Oslo



		6. Neue Nachbarinnen



		7. Der Saunatermin



		8. Akershus



		9. Der Flug der Möwe



		10. In der Oper



		11. Warten



		12. Der erste Schnee



		13. Freya



		14. Mitten in der Nacht



		15. Tralala und Wufftata



		16. Luciadagen



		17. Nanuk



		18. Spurlos verschwunden



		19. Das Loch



		20. Sverre



		21. Ablenkungsmanöver



		22. Im Wald



		23. Geheimnisse



		24. Ein Hauch von Licht



		25. Die Rückfahrt



		Epilog



		Nachwort von Vivi



		Danksagung



		Weitere Informationen



		Weitere Informationen 2



		Impressum









Page List





		2



		5



		6



		7



		8



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27















































































































































































































































































































































































































































